Eine Auswahl,  die einen Unterschied macht. 

Wie Kunsttheorie buchstäblich gemacht wird  
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 „(…) wenn Kunst  nicht autonom sein kann, so ist doch völlig  anders.“  

 (Alfred Andersch, Die Blindheit des Kunstwerks,  1956)
Kunst ist heute buchstäblich  Form gewordene Theorie  -  jedoch mit einem Unterschied:  sie  produziert sie anders als früher. Entscheidend ist  wie subtil man heute unterscheidend zu operieren vermag  –  und das soeben Unterschiedene anders als erwartet wieder zusammenfügt.  Dabei gilt:  Je kürzer und strategischer man formuliert,  desto  offener werden die Zwischenräume, die es dann wieder rückwirkend  zu überbrücken gilt. Wo früher das Seil gespannt war über das ein Künstler zu balancieren gezwungen war, steht heute ein Kontextelement, das es einerseits genau zu bezeichnen und anderseits ungefähr zu markieren gilt.  Wer heute zwischen den Zeilen formuliert, ersetzt den Sinn  seines Unterfangens durch die Form, mit der es gilt sich im gleichen Moment überraschen zu lassen.   Das Bezeichnen von ins Werk hinein komponierten Unterschieden lässt das Werk generell zu einem Anlass, einer Beobachtung 2. Ordnung werden. Nach dem Werk kommt die ausgewählte Beobachtung, mit der ein anderer Anschluss an ein neues Werk wieder neu beginnt. Zwischen dem Selbstlauf der Reflexion des Werksystems und der im Aussenraum beobachteten  Kunstbeobachtung existiert  nur die Dokumentation , die festhält, was jetzt beschrieben wird.  


Das Mantra heutiger Kunstproduktion heißt heute:  die Beobachtung des Unterschieds macht die Form, die möglicherweise zum einem neuen Werk werden kann. Möglich ist dieses, indem die Welt zum beziehbaren Kontext wird, der anders als bisher erscheint. 
 Wie dabei  diese Darstellung erscheint,  wird dabei nicht oder nur in Ansätzen markiert.  Während die Form eines Werkes sich in einer Gegenwart reflektiert, gerät die Zukunft in den Präsenzraum ihrer eigenen Darstellung.  Eine Form, die künftig gewesen sein wird, eröffnet eine Möglichkeit, die ein Bild eines  Futur II plastisch werden lässt  u n d  eine Wirklichkeit, die sich dadurch realisiert, indem sie ausgewählt und bezeichnet wird.   

Was gewählt wurde, erscheint uns im Rückblick als einzigartig.  In und mit dieser Beobachtung verändert sich eine Tradition, die diese Reflexion  des Wählens bisher nicht kannte. 
Einzigartig ist, was nicht beliebig reproduzierbar ist.  Dazu braucht man eine Form, in der man diese Erkenntnis, so einfach auch immer, angemessen und also neu formulieren kann.  Das Naheliegende  erscheint jetzt als ein Medium, deren Form ein Verhältnis zwischen dem Maß seiner Darstellung und der Ferne seiner späteren Beziehbarkeit eröffnet. Was nicht gewählt wird, erscheint uns zur Zeit noch undenkbar dafür jedoch in Zukunft umso anziehender. Neugier hieß früher ein Vermögen, heute bezeichnet es die Fähigkeit,  sich strategisch mit dem jeweils bekannten Unbekannten in einer Form auseinanderzusetzen, die dieser Paradoxie ihre Erkenntnismöglichkeiten nicht abspricht.        
